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Es ist Herausforderung und Privileg zugleich, am Gründungsort des Bauhauses eine 

gestalterische Grundlehre für zukünftige Architektinnen und Architekten zu konzi-

pieren. Die vorliegende Publikation dokumentiert das Semesterprogramm Ein Weg 

zur Architektur für die Bachelor-Studiengänge Architektur und Urbanistik an der 

Bauhaus-Universität Weimar anhand von Vorlesungsauszügen, Aufgabenstellungen, 

Entwurfsbeispielen und Seminarbeiträgen.

Weimar gehört zweifellos zu den Hoch-

schulstandorten, an denen der Impuls 

des frühen Bauhauses und aktuelle Re-

sonanzen gleichzeitig und gleicherma-

ßen präsent sind. Auf die hier vor mehr 

als 100 Jahren etablierten pädagogi-

schen und didaktischen Programme 

referenzieren noch heute eine Vielzahl 

von Curricula an Gestaltungsschulen 

weltweit. 
Die vorliegende Dokumentation re-

fl ektiert die ersten Schritte von Studie-

renden auf ihrem Weg zur Architektur 

im Rahmen eines Programmes des ers-

ten Fachsemesters der grundständigen 

Studiengänge der Fakultät Architektur 

und Urbanistik an der Bauhaus-Uni-

versität Weimar. 

Das Programm wurde in Kooperation 

der Professuren Bauformenlehre und 

Darstellungsmethodik in drei Jahrzehn-

ten entwickelt und während dieser lan-

gen Laufzeit mit jedem Matrikel neu 

erfunden.
Kern des Programmes ist eine Schritt-

folge von Stegreifen zu signifi kanten 

Archetypen wie Landschaft und Grenze,

Weg und Tor, Raum und Ort, an denen 

Gestaltbildungsgesetze und Wahrneh-

mungsphänomene entdeckt und für 

das Entwerfen produktiv gemacht 

werden. 

Die phänomenologische Sichtweise 

der Bauformenlehre schließt philoso-

phische, künstlerische, naturwissen-

schaftliche und architekturhistorische 

Annäherungen ein. Bild und Begriff 

(magisches und historisches Bewusst-

sein) werden im Dialog synchronisiert. 

Damit soll die Entwicklung eines kom-

plexen Bildgedächtnisses als Grundlage 

einer zukünftigen Entwurfspraxis ange-

regt werden. 

Durch die Dastellungsmethodik wer-

den die dafür notwendigen visuellen 

Entwurfs- und Präsentationswerkzeuge 

vermittelt. 
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Das Entwerfen generiert Erkenntnisgewinne in einer aufeinander aufbau-

enden Folge von abstrakten Modellen dank ihrer analogen Bildkraft. Die 

Platzierung von Modellen im Prozess des Anschaulichmachens von an-

schlussfähigen Aussagen gehört gleichermaß zum Lehr- und Forschungs-

feld der Darstellungsmethodik und der Bauformenlehre. Damit ergeben 

sich weitere innovative Schnittmengen mit digital gestützten Entwurfs-

szenarien sowie mit dem Prototypenbau.

Die von Flusser inspirierte phänomenologische Ausrichtung des Lehr-

programmes versteht sich als Ergänzung und Alternative zu etablierten 

Referenzierungen (in Theorien, Autorschaften oder Kontexten in der 

Baugeschichte) sowie zu den übrigen wissenschaftlichen Pfaden des 

Studiums. Gestaltungslehren gehören vermutlich zu den Fundamental-

paradoxien (Sei spontan! Sei kreativ!) und haben dennoch oder gerade 

deshalb immer Konjunktur. Die Versuche, Emotionen und Erkenntnisse 

in wiedererkennbaren Mustern zu systematisieren und begrifflich und 

typologisch zu fassen, ist so alt wie die Architektur selbst. Die Architek-

tur als Baukunst erschließt sich jedoch nicht nur durch ihre ästhetischen 

Parameter, sondern vor allem in ihrem Gebrauch und muss sich dabei 

zudem auf das notwendige Maß an konstruktiver Sicherheit verlassen 

können.

Von der Trias Vitruvs (Firmitas, Utilitas, Venustas) bis zu Wassily Kan-

dinskys Dreiklang vom Punkt über die Linie zur Fläche4 reicht der Span-

nungsbogen omnipräsenter Gestaltungsmaxime, die zahlreiche weitere 

Ausdifferenzierungen einschließen. Neben Typos, Topos und Tektonik 

definieren zunehmend Aspekte der Nachhaltigkeit die Gestaltungs- und 

Reflexionsprozesse, in der Herkünfte und Zukünfte in einer Achse zwi-

schen historischen Wurzeln und künftigen Anforderungen am Entwurfs-

gegenstand verhandelt werden. Eine Gestaltungslehre muss sich dieser 

Herausforderung annehmen, indem sie Raum für das intuitive Entde-

cken, spontane Experimentieren und besonnene Reflektieren bietet und 

gewonnene Erkenntnisse als Erfahrungen akkumuliert. Gestaltungslehren 

werden in der Regel erst zeitversetzt wirksam und müssen deshalb ihrer 

Zeit vorausgehen. Kommende Entscheidungsprozesse müssen hier be-

reits angelegt und vorausgedacht sein, um mit einem angereicherten Er-

fahrungspotenzial überraschenden Zukünften nicht hilflos gegenüber zu 

stehen. Zum anderen ist der Anschluss an die bisherigen kollektiven und 

individuellen Erfahrungen zu wahren, um deren Potenziale zu erschließen 

und zu nutzen. 

Johannes Itten kam mit seinem am Bauhaus konzipierten Vorkurs diesem 

Ideal bereits sehr nahe. Mit den von ihm hier erprobten Prinzipien künst-

lerisch motivierter Didaktik wurde in Weimar ein Fundament für nachfol-

gende künstlerisch-gestalterische Grundlagenausbildungen gelegt. Eine 

Vielzahl der Gestaltungslehren weltweit berufen sich noch heute explizit 

auf die pädagogisch-didaktischen Wurzeln dieser Schule. 

Nach Peter Sloterdijk geht die Erfindung der Schule mit der Erfindung 

von Fehlern einher. Er resümiert u.a. zum Schulbegriff: Die Schule sei 

angetreten, nachfolgende Generationen von Schülern mit ihren kultu-

rellen Wurzeln vertraut zu machen und bedient sich dabei der Erfindung 

von Fehlern, um anschließend Lösungen zur deren Überwindung oder 

Vermeidung anzubieten.5 

5

4

Inhalt

Inhaltsverzeichnis

Ein Ré su mé vorab 

Wege zur Architektur

Bernd Rudolf 

Von Ästen zu Stöcken  

Einführung in das Programm 

Bernd Rudolf

Landschaften 

Strukturen, Texturen und Fakturen entdecken und entwerfen

Bernd Rudolf

Wege

Rhythmen, Zyklen und Prozesse entdecken und entwerfen

Bernd Rudolf

Tore

Proportionen entdecken und entwerfen

Bernd Rudolf 

Raum und Körper

Dimensionen und Relationen entdecken und entwerfen 

Bernd Rudolf

Ort 

als Garten in der Landschaft und

als Pavillon im Garten entwerfen

Bernd Rudolf

Idee und Modell

im Prozess des Entwerfens

Bernd Rudolf

Darstellungstechniken 

auf dem Weg zur Architektur

Bernd Rudolf / Andreas Kästner

4

9

23

37

55

77

97

119

139

167

Weg und Rhythmus 

Zweiter Schritt auf dem Weg zur Architektur

Luise Nerlich

Tor und Proportion

Dritter Schritt auf dem Weg zur Architektur

Julia Heinemann

Fläche und Raum

Vierter Schritt auf dem Weg zur Architektur

Sabine Zierold 

Raum und Körper

Fünfter Schritt auf dem Weg zur Architektur

Martin Ahner 

Erster Entwurf

den Garten als Ort in der Landschaft und 

den Pavillon als Ort im Garten entwerfen

Bernd Rudolf 

Erster Entwurf.1

Wasser-Gärten und Quell-Pavillons

Sabine Zierold 

Erster Entwurf.2

Tanzgarten und Bühnenpavillon

Luise Nerlich 

Erster Entwurf.3

Natur-Gärten und Beobachtungs-Pavillons

Martin Ahner 

Erster Entwurf.4

Klang-Garten und Flowing-Sound-Pavillons

Martin Schmidt 

177

179

189

201

213

225

237

239

249

269

279

Auszüge aus den Vorlesungen zum Lehrprogramm Ein Weg zur Architektur

Übungsschritte des Lehrprogrammes Ein Weg zur Architektur

Beispiele zum ersten Entwurf im Lehrprogramm Ein Weg zur Architektur

Fünf Schritte

Auf dem Weg zur Architektur

Bernd Rudolf

Landschaft und Grenze

Erster Schritt auf dem Weg zur Architektur

7

6

Giardino Segreto

meets urban gardening

Anja Fröhlich

Architektur-Philosophie

in der Grundlehre

 Martin Fröhlich

Freiheit 

eine Erinnerung aus externer Perspektive

Stephan Dornbusch

 Farbe 

als Wahrnehmungs- und Ausdrucksmedium

Hanna Aschenbach

Aktzeichnen

 Günther Herfurth

 Mein Blick zurück 

auf den Weg zur Architektur 1990-2002

Thomas Zill 
 

Eine persönliche Erinnerung

an die Akteure der Professur Bauformenlehre

  Jörg Lammert 

Epilog 

in Erinnerungen spazieren

Bernd Rudolf

 Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

an den Professuren Bauformenlehre und Darstellungsmethodik

Bild-Nachweise

Autorinnen und Autoren

Herausgeber

Bände der Reihe  Architekturvermittlung und Baukulturelle Bildung

Impressum

287

297

319

321

333

353

365

375

387

Gastbeiträge ehemaliger Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

389

397

401

409

411

413

419

423

426

427

428

430

431

432

Begleitseminare im ersten und zweiten Semester

Experimentelles Entwerfen im zweiten Kernmodul

Adaption des Lehrprogrammes für den Studiengang Urbanistik

Darstellen und Gestalten  

für die Urbanistik

Hagen Höllering  

Experimentelles Entwerfen 1:1 

im zweiten Semester  

Bernd Rudolf 

Begleitseminare

im ersten und zweiten Semester 

Bernd Rudolf 

Architektur Freihand 

notiert zwischen Analyse und Ausdruck

Sabine Zierold

poly.chrom  

Reihe zur Farbvermittlung

Luise Nerlich

poly.ton

Wechselwirkungen von Form und Klang

Luise Nerlich 

Architektonische Kolloide

zum Modellbau

Martin Ahner

Diffuse Orte 

eine Einführung in die analoge Fotografie

Martin Ahner

Rückblicke 

aus individueller Perspektive

Bernd Rudolf

97

96

Dimensionen und Relationen 

entdecken und entwerfen 

Mit dem Raum haben wir eines der komplexesten Phänomene unserer 

Wahrnehmung und Orientierung vor oder besser – um uns. Landschaft, 

Weg und Tor sind Phänomene, die bereits eine Vielzahl ausdifferen-

zierter Raumcharaktere enthalten, an denen wir deren konstituierende 

Parameter erkennen konnten: Aufenthalts-, Bewegungs,- Zwischen- und 

Übergangsräume. Das Verhältnis von Körper und Raum ist eine zentrale 

Kategorie in der Architektur. Raum bleibt eine ununterbrochene, immer 

wieder neu zu hinterfragende und auszuhandelnde phänomenologische 

Schlüsselerfahrung als Einheit der Differenz von Innen und Außen. 

Der Raum gibt bereits im Hölengleichnis Platons seine bloße Gegenständ-

lichkeit auf, zu Gunsten eines Lebens-, Verhaltens- oder Sozialraumes auf 

dem Weg zur Erkenntnis. Die vermutlich knappste Formel stammt von 

Ludwig Wittgenstein: „Die Welt ist alles was der Fall ist, sie besteht nicht 

aus Sachen sondern aus Sachverhalten“1 – nicht aus Räumen, sondern 

aus Prozessräumen ließe sich themenspezifisch ergänzen. Der französi-

sche Philosoph und Soziologe Henri Lefebvre beschreibt den Raum als 

theoretische Einheit von physischem, mentalem und sozialem Raum.2 

Vor dem Hintergrund einer heute fortschreiten Ephemerisierung und 

dem Eindringen medialer Räume in die Gebäude könne man Architektu-

ren nicht mehr ausschließlich als Objekte auffassen. 

Die Überlagerung architektonischer und medialer Räume ist nur im 

Entwerfen von Situationen gestaltbar; der Architekt entwirft demzufolge 

nicht mehr Gegenstände, sondern Verhältnisse oder Relationen, argu-

mentiert Paul Verilio.3

Wir wollen uns explizit dem Raum als Metapher, als Phänomen, als 

Gegenstand unserer Beobachtung und als Entwurfsgegenstand zuwenden

und wir tun das abermals in Relation zum (menschlichen) Körper und 

dessen maßgeblichen, maßgebenden Eigenschaften, dessen Interaktionen 

mit dem umgebenden Raum, seiner raumbeschreibenden Gestik, seinem 

durch Sinneseindrücke begrenzten Erfahrungsraum, seiner raumdefinie-

renden Kraft. 

In einem Exkurs zur Relation von Raum und Zeit soll die Beziehung 

zwischen Lebensraum, Weltraum und Quantenraum erläutert werden. 

Anschließend sind Raumbildungskonzepte entlang funktionaler Widmun-

gen und formaler Ausrichtung (wie Wege- oder Ortraum) Gegenstand 

unserer Beobachtung und schließlich werden Aspekte unserer spezifi-

schen Raumwahrnehmung beispielhaft anhand euklidscher, immersiver, 

ephemerer und virtueller Räume diskutiert. 

Raum und Körper 

  

Bernd Rudolf
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Rhythmen, Zyklen und Prozesse 

entdecken und entwerfen

Während die Landschaft noch relativ maßstabsfrei oder besser: maßstabs-

übergreifend definiert werden konnte, kommt mit dem Weg Bewegung 

und damit die Zeit in Form von Rhythmus, Takt und Schrittmaß ins Spiel. 

Eine inspirierende Schlüsselrolle kann den gestaltprägenden Zeitmodellen 

nach Herrmann Schmitz oder Vilém Flusser zugesprochen werden, die 

später in kurzen Exkursen erläutert werden sollen. 

Wir wollen uns zunächst den Phänomenen Weg und Rhythmus widmen,

mit der darin eingeschlossenen Aufforderung wahrzunehmen, wie en-

dogene Taktgeber und exogene Einflüsse in uns synchronisiert werden 

können. Das Gehen selbst wird zum Gegenstand unserer Beobachtung 

ebenso wie die dadurch hinterlassenen Spuren in Wegarchitekturen, die 

wiederum Nachfolgende beeinflussen. Dem menschlichen Gehen unter-

stellen wir spätestens seit dem durch Flusser angeregten philosophischen 

Waldspaziergang eine gewisse Autarkie, einen Automatismus, der, einmal 

in Gang gesetzt, in ein rhythmisiertes Kontinuum mündet. Unbewusstes 

Gehen ist weitgehend ergonomisch und physiologisch determiniert; sein 

Rhythmus folgt der Logik zyklischer endokriner Prozesse. Korrelierende 

Puls- und Atemzyklen sind vielleicht die auffälligsten Parameter in der 

Synchronität zum metrischen Schrittmaß auch wenn mittlerweile sehr 

viel mehr Messdaten durch spezielle bewegungsbegleitende Geräte wie 

Fitness-Tracker erhoben und ausgewertet werden können. Der Weg 

entsteht dabei im wörtlichen Sinne beiläufig, also erst beim Gehen und 

immer wieder neu. In Gedanken versunkenes, von den Bedingungen des 

Weges weitgehend entkoppeltes Gehen erlaubt jedoch auch, die Sinne 

für eine Selbst-Beobachtung endogener biologischer Prozesse und deren 

wahrnehmbarer Schwingungsmuster zu schärfen. Durch äußere Faktoren 

provozierte Wandlungen des Wege-Verlaufes, Brüche, Schwellensituati-

onen, Steigungen oder radikale Richtungswechsel bewirken auch immer 

eine Nach- oder Neujustierung der begleitenden inneren zyklischen Pro-

zesse. Unabhängig davon, dass Umweltbedingungen auch unmittelbare 

hormonelle Schwankungen provozieren können, wollen wir uns bei den 

weiteren Beobachtungen im Wesentlichen auf die sinnlich wahrnehm-

baren Parameter konzentrieren, um schlussendlich deren Resonanz in 

Wege-Architekturen zu ergründen. 

Hier ist zum wiederholten Male unser magisches Bewusstsein gefragt, 

um uns sinnliche Erfahrungen bildhaft nachvollziehbar und erinnerbar für 

weitere Analyse- und Entwurfsschritte aufzubereiten. 

Wege 
  

Bernd Rudolf
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Proportionen entdecken und entwerfen 

Die Idee vom Tor war latent auf unserem bisherigen Weg schon immer 

anwesend, als Grenz- oder Schwellensituation, als Durch- und Über-

gangsraum, als Erwartung oder Erinnerung während des Unterwegsseins. 

Es ist Bestandteil des Wege-Verlaufes in einer Kette von Ereignisräumen. 

In ihm manifestiert sich jedoch auch die Pause, als Moment des Inne-

haltens und der Besinnung auf die in ihm eingeschriebenen Beziehungs-

muster. Maß und Proportion des Tores interessieren uns in Relation zu 

unseren eigenen, menschlichen Proportionen und den in uns angelegten 

Maßbeziehungen. Das Tor ist dabei jedoch keine Zufallsbekanntschaft, 

kein beiläufiges Phänomen, sondern ein bewusst gesetzter Akzent, 

eine Unterbrechung im Kontinuum des Weges. In ihm werden seine 

Nutzer in ihrer Beziehung zu den Angeboten zwischen dem Davor und 

dem Danach gespiegelt. Das Tor zählt zu den frühesten und häufigsten 

architektonischen Elementen. Mit ihm werden Innen- und Außenräume 

verknüpft, in ihm werden die Attribute dieser Verknüpfung zeichenhaft 

und symbolisch aufgehoben. Während eine räumliche Abgrenzung das 

Schutzbedürfnis repräsentiert, wird mit dem Tor dessen Zugang und die 

Zugehörigkeit zum Raum geregelt. Das Tor übernimmt die Parameter der 

zu durchdringenden Grenze in Dimension, Form und Material und kehrt 

sie partiell in ihr Gegenteil. 

Daneben bleibt das Tor prominenter Bestandteil des Weges; dessen 

Elemente, dessen Schrittmaß, dessen Sicht- und Bewegungsachsen 

definieren die Wahrnehmung des Tores. Die Beziehung werden über 

Linear gerichtete und vertikal geschichtete Elemente ausgehandelt. Der 

gelungene Dialog zwischen Weg und Tor basiert wie in jeder verbalen 

oder bildhaften Kommunikation auf der Anschlussfähigkeit der ausge-

tauschten Argumente. Die Sprache der Architektur hat im Tor eine ihrer 

aussagekräftigsten Metaphern. Die stilistische Bandbreite von Torgesten 

ist an die Anzahl ausdifferenzierter funktionaler Widmungen gekoppelt.

Die in der Tor-Metapher zu ergründenden Phänomene sollen im Folgen-

den anhand verschiedener Exkurse zusammengetragen werden: Seine 

Rückkopplung zur menschlichen Gestalt und deren Proportionen und 

dem daraus abgeleiteten Ordnungsprinzip der Spiegelsymmetrie, seine 

historische,  funktionale und räumliche Verankerung in differenzierten 

Kontexten, seine Gestik als Schwellen- und Übergangsraum entlang eines 

Weges in einer natürlichen oder urbanen Landschaft. 

Wir starten ein weiteres Mal mit einem Spaziergang in der Landschaft.

Tore 
  

Bernd Rudolf
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Zweiter Schritt 

Luise Nerlich

Zitat aus der gemeinsamen Aufgabenstellung: „Der Weg wird durch die Verkettung 

sich wiederholender Elemente entlang einer Linie definiert. Innere und äußere Takt-

geber bestimmen die Rhythmen, die vom metrischen Gleichmaß über unterschied-

lichste Akkorde und Intervalle bis zur unregelmäßigen Aneinanderreihung reichen. 

Elemente, die entlang eines Weges mehrmals auftauchen, addieren, überlagern und 

durchdringen sich. Sie werden zunächst in elementare Formen wie Punkte, Linien 

oder Flächen abstrahiert, in parallele Reihen übersetzt und in einer Komposition zu 

einer Einheit verknüpft. 

1. Rhythmusprotokoll 

Ein abzuschreitendes Wegstück soll mit Begriffen protokolliert werden. Notiert 

werden nur die Elemente, die sich mehrmals wiederholen. Der Rhythmus ihrer 

Wiederkehr soll im Schriftbild abzulesen sein. Die Worte werden untereinander ge-

schrieben. Sie können sich dabei überlagern und in unterschiedlichen Schnittmengen 

verdichten, so dass die einzelnen Begriffe unleserlich werden und in der gemeinsa-

men Notation aufgehen. 

2. Partitur 

Der Inhalt des Rhythmusprotokolls soll zunächst in eine Partitur mit grafischen 

Zeichen übersetzt werden. Vier bis fünf verschiedene Elemente werden parallel in 

separaten Reihen aufgelistet. Diese unterscheiden sich nicht nur durch ihre grafi-

schen Formen, sondern auch durch die rhythmische Folge ihrer Einzelelemente.

3. Komposition 

Die Verknüpfung der Reihen soll nicht durch eine einfache Überlagerung geschehen. 

Formen und Rhythmen gehen aufeinander ein, greifen ineinander, verzahnen sich, 

übernehmen gegenseitig ihre Merkmale, überdecken sich und lassen sich gegensei-

tig Platz. Es entsteht eine Reihenkomposition, in der die Einzelelemente und ihre 

unterschiedlichen Rhythmen zu lesen sind.

4. Modell 

Die zweidimensionale Komposition ist dreidimensional umzusetzen. Gearbeitet wird 

mit Papp- oder Kartonscheiben unterschiedlicher Größe und Form entlang einer 

Strecke von 63 cm. Das Spiel ihrer Rhythmen ist räumlich, von allen Ansichten aus 

lesbar zu konzipieren. Die verschiedenen Einzelelemente sollen sich mindestens 

sechsmal wiederholen. Einmaligkeiten sind auszuschließen. 

5. Fotoserie

Fotomotive ergänzen das Thema rhythmischer Wegeverläufe. Sie sind auf einem 

Blatt in Reihen anzurodnen.

Abgabeleistungen nach einer Woche Bearbeitungszeit: Zeichnungen zu Protokoll, 

Partitur, Komposition (jeweils 21cm x 42cm), Modell (63cm) und Fotoserie.“
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Darstellungstechniken

Bernd Rudolf / Andreas Kästner

auf dem Weg zur Architektur

Das Semesterprogramm des fiktiven und zugleich konkreten Weges um-

fasst die durch Vorlesungen der Professur Bauformenlehre eingeführten 

archetypischen Phänomene und verknüpft diese mit einer schrittweisen 

Anreicherung von adäquaten Mitteln der visuellen Darstellung durch die 

Professur Darstellungsmethodik. Auch wenn der Weg nur bedingt einer 

kausalen Kette folgt, kommt jedem Stegreifentwurf idealerweise neben 

dem Modell in unterschiedlichen Detaillierungsgraden eine spezifische 

grafische Darstellungstechnik mit wachsendem Schwierigkeitsgrad zu, die 

am jeweiligen Gegenstand umfassend trainiert wird. Es beginnt bereits 

im Einführungskurs mit dem linearen messenden Zeichnen von land-

schaftlichen, urbanen und innenräumlichen Situationen, die proportional 

und perspektivisch richtig wiedergegeben werden müssen: dreidimen-

sionale Abbilder auf einer zweidimensionalen Projektionsebene, dem 

Zeichenblatt. 

Bei dem ersten Schritt in die Landschaft suchen wir zunächst nach un-

mittelbaren Mustern, Texturen und Fakturen mittels einer Frottage, um 

uns dabei der Ausdruckskraft grafischer Mittel bewußt zu werden. Der 

anschließende Wegverlauf wird in spontanen Notationen, Partituren und 

Kompositionen zwei- und dreidimensional rezipiert. Das Phänomen des 

Tores wird in axonometrischen Darstellungen und in einer ersten Zentral-

projektion beschrieben. Das Verhältnis von Körper und Raum lässt sich 

ebenso in unterschiedlichen axonometrischen Projektionen abbilden und 

schließlich mittels perspektivischer Konstruktion in eine reale Umgebung 

einfügen. Daneben werden in Plandarstellungen verschiedene Techniken 

auf ihre Potenziale räumlicher Wirkung ausgelotet.

Vergleichbar mit der inzwischen schier unermesslichen digitalen Bilder-

flut buhlen zahlreiche Präsentationsformen um Aufmerksamkeit und ver-

langen eine angemessene Einordnung in den Kanon plausibler Formate 

und Techniken. Während der Laufzeit des hier vorgestellten Programmes 

waren prägende Transformationen sowohl in der Bildproduktion und 

-rezeption als auch in der Zuordnung adäquater Werkzeuge der Visua-

lisierung zu berücksichtigen. Die Darstellungstechniken waren und sind 

im Portfolio der Entwurfsmethoden einem kontinuierlichen Wandel un-

terworfen, müssen jedoch auch Anschluss an die tradierten Kulturtech-

niken wahren, um den Entwurfsprozess analog zu begleiten. Mit einer 

wachsende „Intelligenz“ der Werkzeuge kann der zuvor zu definierende 

verantwortungsvolle Umgang damit nicht ersetzt werden. Die Mehrzahl 

der in den digitalen Planungswerkzeugen hinterlegten Algorithmen ist 

dabei nur über den Weg ihres analogen Zwillings zu erschließen.

1
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Martin Schmidt 

Zitat aus der gemeinsamen Aufgabenstellung: „Landschaft und Grenze sind 

Synonyme für maßstabsübergreifende Strukturphänomene und darin versteckte 

aufzuspürende Bezugslinien. Strukturen, Texturen existieren nicht nur als sichtbare 

Oberflächen, sondern sind Resultat eines generischen Fügeprinzips oder repräsenti-

ver Bearbeitungsspuren, die sich räumlich unter der Oberfläche fortsetzen. An einem 

Bruch oder entlang einer Grenze wird das Typische im Gestaltbild einer Gefügestruk-

tur oder Landschaft deutlich. Strukturen finden sich in allen Maßstäben, ausgehend 

vom weiten Blick in die natürlichen und urbanen Landschaften der Erde bis hin zum 

Fokus auf kristalline Materialstrukturen.

1. Frottage als Strukturwahrnehmung und -sammlung

Durch Bleistiftabrieb wird die Textur einer Materialoberfläche auf einem Blatt fixiert. 

Die strukturellen Prinzipien der „Landschaft“ sollen durch nachträgliches, fragmen-

tarisches Hineinarbeiten und Verdichten deutlich gemacht werden. Die Elemente, 

Spuren und Formkombinationen sollen sich wiederholen. Einmalige, individuell 

auffallende Einzelformen sollen in diesem Bild nicht hervorgehoben werden. Lineare 

Konturen im Abrieb können als topografische Brüche, Grenzen, Wege, Straßen, 

Flussläufe usw. gesehen werden. Diese „Grenzen“ richten sich nach den vorgefunde-

nen Strukturen und sollen eine Betonung erfahren. 

2. Interpretationen – Abstraktionen

Markante Gestaltmerkmale der bearbeiteten Frottage werden herausgefiltert und 

mit grafischen Mitteln überlagernd verstärkt und ggf. in einem anderen Maßstab 

interpretiert. Die Abstraktionen führen über zweidimensionale Darstellungen zu 

einer dreidimensionalen Gestalt – dem Relief.

2.1 Interpretation mit einfachen Linien in Schwarz-Weiß-Darstellung. 

2.2 Interpretation mit Flächen. Collage mit strukturierten, farbig getönten Papieren.

2.3 Räumliche Interpretation der Collage in einem Strukturmodell mit charakteris-

tischen, sich wiederholenden Elementen. Das Modell soll aus Pappe mit variablen 

Fügungen (nach falten, knicken, biegen, heben und schichten gefertigt werden. 

3. Fotoserie 

Fotografierte Strukturmuster ergänzen das Portfolio mit einer erweiterbaren Palette 

in einer gerasterten Darstellung.

Die Abgabeleistungen nach einer Woche Bearbeitungszeit umfasst:

Frottage-Sammlung, Frottage, Abstraktionen, Strukturmodell und Fotoserie 

(das Grundformat für alle Übungsteile beträgt jeweils 21cm x 42cm).“

Landschaft und Grenze

Erster Schritt

1
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Zitat aus der gemeinsamen Aufgabenstellung: Räume können auch durch Subtrakti-

on gebildet werden. Durch Aushöhlen von kompakten Körpern entstehen Innenräu-

me. Sie beschreiben ein funktional zu widmendes zusammenhängendes Volumen. 

Der Hohlraum sucht sich von Außen her dreidimensional einen Weg ins Innere eines 

Körpers und verändert ihn zu einem Hohlkörper. Dieser kann aus verschiedenen 

aneinander gereihten Innenräumen bestehen, die ihrerseits eine Verbindung durch 

Öffnungen zum Außenraum aufnehmen können. Der Zeitaspekt, als eigentliches 

Korrelat zum Raum, kommt erst in möglichen Nutzungsformen zur Geltung. Deshalb 

erfolgt die Vorgabe eines konkreten Standortes. Er hat wesentlichen Einfluss auf die 

Gestaltung geplanter Räume und veranlasst zu angemessenen Reaktionen auf eine 

vorhandene räumliche, bauliche und funktionale Situation.

Kurzentwurf Kubus

In einer Vorübung ist ein kompakter Körper (9cm x 9cm x 9cm) auszuhöhlen, so dass 

ein Innenraum entsteht. Dabei soll die Raumbildung dreidimensional, jedoch nur 

orthogonal erfolgen!

Entwurf Kubus

Für Kinder soll auf dem Campus der Bauhaus-Universität ein Kubus entworfen 

werden, der als Spielobjekt genutzt wird. Die realen Grundmaße betragen 4,50m 

x 4,50m x 4,50m. Der Entwurf zeigt einen kompakten Würfel, der ausgehöhlt und 

eingeschnitten ist. Das Volumen soll erkennbar bleiben. Im Entwurfsprozess kann 

auf die Vorübung zurückgegriffen werden. 

Der Kubus reagiert auf den ihn umgebenden Standort: Topografie, vorhandene 

Bebauung, Wegesysteme, Vegetation oder Sonnenstand. Der Bau ist voluminös, 

kompakt, schwer und dickwandig. Der gesamte Kubus, der Innenraum inbegriffen, 

bleibt dem Regenwasser ausgesetzt. Es ist kein Witterungsschutz vorzusehen. 

Der Kubus ist frei begehbar und erhält keine abschließbaren Türen. Es ist eine 

Durchwegung im Kubus zu entwerfen. Dieser Weg folgt Widerständen – Stufen, 

Absätze, Schwellen, Spalten und Abzweigungen – und bildet einen, den menschli-

chen Maßen angepassten, Weg durch den Innenraum, welcher sich durch Nischen, 

Öffnungen und Raumsegmente formuliert.

Es wird ein Gesamtlayout mit Beschriftung erstellt. Mögliche Darstellungstechniken 

sind Schraffur, Computerzeichnung oder Collage mit Tonpapier.

Abgabeleistungen nach zwei Wochen Bearbeitungszeit:

Zeichnungen zu Standortanalyse o.M., Lageplan 1:500, Grundriss, Ansichten, Schnit-

te 1:50, eine Übereckperspektive (jeweils auf 21cm x 42cm) sowie ein Arbeitsmodell 

1:50 und das Würfel-Modell 1:25.“

Martin Ahner

Raum und Körper

Fünfter Schritt
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Den Garten als Ort in der Landschaft und 

den Pavillon als Ort im Garten entwerfen

In dem Entwurf eines Gartens werden alle zuvor auf dem Weg zur 

Architektur studierten archetypischen Grundmuster metaphorisch und 

dialektisch aufgehoben, d.h. sie gehen in der jeweiligen Widmung der 

gärtnerischen Intention mit ihren prägenden Attributen auf. Die etymo-

logischen und metaphorischen Wurzeln des Begriffes und Bildes vom 

Garten dienen dabei als Anregung.  

Der Garten als abgrenzbares schützenswertes Gehege, als paradiesische 

Projektion, als romantischer Sehnsuchtsort oder als kultureller Gegenent-

wurf liefert mit seinen Beziehungsmustern die Ankerpunkte für land-

schaftstypische Grenzen, charakteristische Wege, identifizierende Tore, 

sinnstiftende Räume und adäquate baukonstruktive Details. 

Eine besondere Symbiose sollen dabei der Garten und die in ihm zu 

platzierende Mikroarchitektur eingehen. Wie der „Kiosk“ in den arabi-

schen Paradiesgärten, der Tempel im englischen Landschaftsgarten, die 

Rosenlaube im französischen Lustgarten oder der Schuppen im deut-

schen Schrebergarten dient die Pavillonarchitektur der Bekräftigung der 

gärtnerischen Idee in einer prägnanten architektonischen Geste.

Die Palette der bisherigen Aufgabenstellungen orientierte sich weit-

gehend an dieser anzustrebenden Symbiose zu Gunsten einer ausdif-

ferenzierten thematischen Vielfalt gärtnerischer Ideen: Der konkrete 

Nutzgarten erwartet eine funktionale Unterstützung in der Laube, der 

Tanzgarten eine Bühne, der musische Garten einen Verstärker für die 

sinnliche Wahrnehmung, der Forschungsgarten eine Pavillon zur Beob-

achtung usw. Mit dem protagonistischen Gärtner kommt ein Nutzer mit 

konkretem Profil ins Spiel, dessen individueller Charakter den Garten und 

die Formen seiner Wahrnehmung prägt. 

Neben einer konkreten thematischen Widmung bieten die Phänomene 

der Natur Anlass zur gestalterischen Ausprägung des Gartens als kulturel-

lem Gegenentwurf zum jeweils Angetroffenen. Der „Wassergarten“, der 

„Lichtgarten“, der „Schattengarten“, der „Windgarten“, der „Tanzgarten“ 

u.a.m. fokussieren auf eine prozessorientierte Inszenierung des Phä-

nomens unter Berücksichtigung der in vergleichbaren Gärten angerei-

cherten Erfahrungen. Konkrete externe Partner mit einem spezifischen 

Gartenbedarf dienen dabei der bewußten Adressierung in einer weiteren 

Wirklichkeitsebene. Mit den individuellen Entwürfen entsteht zugleich 

ein Vorrat an Varianten für die mögliche Fortsetzung dieser Kooperatio-

nen in konkreten gemeinschaftlichen Design-Build-Projekten während des 

darauf folgenden zweiten Semesters, wie die folgenden vier exemplari-

schen Entwurfsaufgaben anschaulich illustrieren.

Erster Entwurf 
  

Bernd Rudolf
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Strukturen, Texturen und Fakturen 

entdecken und entwerfen

Bild und Begriff der Landschaft ist ein für unseren Wahrnehmungs- und 

Entwurfsprozess maßgeblicher Archetypus – ist Projektionsfolie und 

Inspirationsquelle zugleich. Die Landschaft gehört gleichermaßen zum 

Vokabular der Natur und der Kultur. Landschaft ist sowohl Kontext als 

auch bildgebendes inspirierendes Strukturmuster für Architekturen. 

Landschaft ist als sedimentierte Folge von Interventionen und Störungen 

lesbar. Landschaft wird durch die Koordinaten menschlicher Wahr-

nehmung definiert und wirkt auf diese zurück. Landschaft ist einer der 

größten denkbaren Flusserschen Stöcke und in diesem Sinne immer 

Gegenstand des Entdeckens und Entwerfens.1 

Mit dem Begriff der Landschaft fand u.a. die künstlerische Hinwendung 

zur Natur in der Freiluftmalerei neben den Gattungen der Historien-, 

Genre-, Stillleben- oder Porträtmalerei ihren Ausdruck. Erscheinung und 

Wesen, Phänotyp und Genotyp werden synonym im Begriff der Land-

schaft aufgehoben.2 

Entstand die Welt aus dem Meer? Oder als große Eruption? Sind alle Ge-

steine Sedimente oder Ergebnis von Vulkanausbrüchen? Im 19. Jahrhun-

dert stritten Vulkanologen und Neptunisten noch eifrig und hartnäckig 

um die Entstehungsgeschichte der Erde.3 In den heute sichtbaren Land-

schaftsformationen finden sich vergegenständlichte Argumente für beide 

Sichtweisen, die zudem auch noch eine selbstähnliche Gestalt aufweisen. 

Strukturen, Texturen, Fakturen spiegeln an der Oberfläche die generi-

schen Prozesse des Untergrundes ebenso wie die Einflüsse der eruptiven 

Störungen. Als Abbild generischer Strukturen wird die Landschaft zum 

Synonym für die Einheit der Differenz von Natur und Kultur, im durch 

menschliche Eingriffe dominierten Erdzeitalter, dem Anthropozän. 

Auf unsere perspektivische Wahrnehmung von Oberflächen bezogen 

ist das natürliche Ende einer sichtbaren Landschaft der Horizont; die 

inneren Grenzen von Landschaften sind verknüpft mit einem morpho-

logischen Wandel. Entlang von Brüchen und Störungen identifizieren 

wir differenzierte Landschaften, in denen die jeweiligen geologischen 

Formationen (Wesen) auch die Oberfläche (Erscheinung) prägen. 

Die Landschaft Kappadokiens ist beispielsweise durch die adäquaten 

Erosionsmuster im anstehenden Tuffgestein charakterisiert, die denen 

einer langen Siedlungsgeschichte an diesem Ort mit mehrgeschossigen 

Höhlenformationen sehr ähnlich sind. Beide Typologien verschmelzen 

in der Landschaft zu einer Symbiose von identitätsstiftenden Störungen 

und Brüchen.

Landschaften 
  

Bernd Rudolf
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im Prozess des Entwerfens 

Alle bisher auf unserem Weg wahrgenommenen und entworfenen 

Archetypen repräsentieren jeweils prägnante funktionale und räumliche 

Ideen, die sich am deutlichsten im Modell ausweisen lassen. Das Begriffs-

paar Idee und Modell steht synonym für den iterativen Entwurfsprozess 

und verkörpert den Dialog zwischen Analogie und Abstraktion auf der 

Suche nach referenziellen Ideen und deren Ausprägung im Modell als 

möglichst wiedererkennbarem und reproduzierbarem Gestaltmuster. 

Im deutschen Sprachraum ist die Verwandtschaft von „Modell, Modula-

tion, Mode und Moderne offensichtlich, sie entstammen etymologisch 

der gleichen Wurzel m-d, die messen bedeutet. Modernität im Sinne 

eines fortschrittlichen Modellwandels meint so eigentlich Anmaßung 

oder Vermessenheit.“ (Flusser)1 Wir haben unseren Grad an Vermessen-

heit gegenüber dem Angetroffenen immer wieder neu zu definieren und 

hinterfragen damit wiederholt die Idee der Moderne. Wir tun dies als 

Wissenschaftler in Diskursen und als Entwerfer im Experiment.

Noch deutlicher wird das Konfliktpotenzial der anmaßenden Moderne, 

wenn man sich die Wandlung des Ideenbegriffes seit seinem Gebrauch 

bei Plato in Erinnerung ruft. Für ihn war die Idee als Einheit von Wesen 

und Erscheinung nur durch beschauliches Schauen zu ergründen. Mitt-

lerweile ist das Begriffsverständnis nahezu in sein Gegenteil gewendet 

und als Innovationsmaß für die Überwindung ewiger Werte gebräuchlich. 

Die Ideengeschichte des Ideenbegriffs selbst offenbart die schrittweise 

Wandlung von einer damit beschreibbaren wesenhaften Gestalt zum 

Maß innovativer Infragestellung beschreibbarer Gestalten. Heutige Ideen 

sind in der Regel an zu erwartende Neuwerte gekoppelt, die dann im 

Modell aufgehoben werden. Schon die Idee von Stock im Ast repräsen-

tiert die Herausbildung eines gegenständlichen Modells über verschiede-

ne Abstraktionsstufen und analoge Vergleiche (zum Maßgefüge unserer 

Gliedmaßen, zum rhythmischen Schwingen im Prozess des Schreitens, 

usw.). Der originäre, einmalige von uns für uns entworfene und realisier-

te Stock wurde im Augenblick seiner Wahrnehmung durch andere zum 

nachahmenswerten Modell der Idee vom Stock.2 

Auch das Architekturmodell repräsentiert beide Deutungen des Ideen-

begriffes zwischen Herkunft und Zukunft von Gestaltmustern, zwischen 

Vermittlung wieder erkennbarer, gültiger Werte und deren innovativer 

Neuausrichtung. Im Modell werden reproduzierbare Muster anschluss-

fähig und adaptierbar hinterlegt und für eine weitere Ausdeutung und 

Verwendung empfohlen. 

Idee und Modell 

  

Bernd Rudolf

Zitat aus der gemeinsamen Aufgabenstellung: „Raum lässt sich als Deformation, 

Krümmung oder Faltung von Flächen beschreiben und erzeugen. Flächen bilden als 

begrenzende Wände, Decken oder Böden den physischen, geometrischen Raum. 

Sie konstituieren die Mehrzahl der für uns wahrnehmbaren und nutzbaren Räume 

in Höhe, Tiefe und Breite. Durch die Faltung entsteht aus zweidimensionalen ebe-

nen Flächen ein dreidimensionales Raumgebilde. Der Zuschnitt der Mantelfläche 

definiert den Grad der Offenheit oder der Geschlossenheit des zu generierenden 

Raumes.

Aus der Fläche... 

In starkem Zeichenkarton sollen Schnitte so ausgeführt werden, dass durch Hoch-

klappen, Umknicken und Falten mehrerer Flächen räumliche Gebilde entstehen. 

Die Einschnitte sind so vorzunehmen, dass der Raum aus einer zusammenhängen-

den Faltung entsteht und auch mit der Grundfläche verbunden bleibt. Die Vielfalt 

von Raumformen soll durch Probieren erforscht werden. Vier ausgewählte Proben 

werden auf einer Grundfläche nebeneinander in Szene gesetzt. Sie sollen sich in 

Maßverhältnissen und Geometrien unterscheiden.

... in den Raum. 

Ein bevorzugtes Raumgebilde ist aus den Proben auszuwählen und in größerem 

Maßstab zu qualifizieren. Es soll zu einem Objekt auf dem vorgegebenen Format 

vergrößert werden. An ihm können weitere Einschnitte mit Faltungen vorgenommen 

werden. Kein Teil darf abgeschnitten und entfernt werden. Eine menschliche Figur 

macht den Maßstab deutlich.

Mit der Maßstabsänderung wird ggf. eine Verstärkung der Wände notwendig, 

um einem realistischen Lastverhalten zu entsprechen. In eine Aufsicht im gleichen 

Maßstab ist ein paralleler Schattenwurf zu zeichnen, um die räumliche Wirkung zu 

unterstützen. Der Schatten wird dunkel angelegt.

Technik der Schwarz-Weiß Arbeit ist Bleistift, Tusche, Filzstift oder eine Collage aus 

Tonpapieren.

Abgabeleistungen nach einer Woche Bearbeitungszeit:

vier Faltmodelle und ein Modell mit Figurine im Maßstab 1:50 sowie eine Zeichnung 

als Draufsicht mit Schattenkonstruktion (jeweils auf 21cm x 42cm).“

Sabine Zierold

Fläche und Raum
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Vierter Schritt
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Es ist Herausforderung und Privileg zugleich, am Gründungsort des Bauhauses eine 

gestalterische Grundlehre für zukünftige Architektinnen und Architekten zu konzi-

pieren. Die vorliegende Publikation dokumentiert das Semesterprogramm Ein Weg 

zur Architektur für die Bachelor-Studiengänge Architektur und Urbanistik an der 

Bauhaus-Universität Weimar anhand von Vorlesungsauszügen, Aufgabenstellungen, 

Entwurfsbeispielen und Seminarbeiträgen.

Weimar gehört zweifellos zu den Hoch-

schulstandorten, an denen der Impuls 

des frühen Bauhauses und aktuelle Re-

sonanzen gleichzeitig und gleicherma-

ßen präsent sind. Auf die hier vor mehr 

als 100 Jahren etablierten pädagogi-

schen und didaktischen Programme 

referenzieren noch heute eine Vielzahl 

von Curricula an Gestaltungsschulen 

weltweit. 

Die vorliegende Dokumentation re-

fl ektiert die ersten Schritte von Studie-

renden auf ihrem Weg zur Architektur 

im Rahmen eines Programmes des ers-

ten Fachsemesters der grundständigen 

Studiengänge der Fakultät Architektur 

und Urbanistik an der Bauhaus-Uni-

versität Weimar. 

Das Programm wurde in Kooperation 

der Professuren Bauformenlehre und 

Darstellungsmethodik in drei Jahrzehn-

ten entwickelt und während dieser lan-

gen Laufzeit mit jedem Matrikel neu 

erfunden.

Kern des Programmes ist eine Schritt-

folge von Stegreifen zu signifi kanten 

Archetypen wie Landschaft und Grenze,

Weg und Tor, Raum und Ort, an denen 

Gestaltbildungsgesetze und Wahrneh-

mungsphänomene entdeckt und für 

das Entwerfen produktiv gemacht 

werden. 

Die phänomenologische Sichtweise 

der Bauformenlehre schließt philoso-

phische, künstlerische, naturwissen-

schaftliche und architekturhistorische 

Annäherungen ein. Bild und Begriff 

(magisches und historisches Bewusst-

sein) werden im Dialog synchronisiert. 

Damit soll die Entwicklung eines kom-

plexen Bildgedächtnisses als Grundlage 

einer zukünftigen Entwurfspraxis ange-

regt werden. 

Durch die Dastellungsmethodik wer-

den die dafür notwendigen visuellen 

Entwurfs- und Präsentationswerkzeuge 

vermittelt. 
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Einführung in das Programm

Der Titel der Einführung in das Programm Ein Weg zur Architektur des 

ersten Fachsemesters ist dem Essay von Vilém Flusser Stöcke1 entlehnt, 

von dem noch die Rede sein wird.

Nachdem der traditionelle Einführungskurs zu Beginn des ersten Se-

mesters bereits das Eis der Scheu vor den neuen Herausforderungen 

des Studiums gebrochen hat, widmet sich das folgende Kernmodul der 

Begleitung individueller Wege zur Architektur in einem strukturierten 

Programm. Die Erfahrungen aus dem Einführungskurs liefern dafür 

beste Voraussetzungen: Ein Training der bis dahin leider etwas vernach-

lässigten Kulturtechnik des linearen messenden Zeichnens sowie das 

gemeinschaftliche performative Anverwandeln der architektonischen 

und urbanen Umwelt des Studienortes stiften das notwendige Maß an 

Selbstvertrauen für weitere Schritte des Entdeckens und Entwerfens im 

Architekturstudium. 

Als erste Einstimmung in die bildbasierte Wahrnehmung gestalterischer 

Phänomene dient der Animationsfilm von Ray und Charles Eames THE 

POWER OF TEN – zehn hoch aus dem Jahr 1977.2 Dieser illustriert die 

fraktale Selbstähnlichkeit von universellen Gestaltmustern und ist zudem 

auch ein historisches Dokument der grafischen Animation vor Erfindung 

entsprechender computergestützter Werkzeuge. Der Film beschäftigt 

sich mit der relativen Größe von Dingen im Universum und demonst-

riert eindrucksvoll den Effekt der Addition einer jeweils weiteren Null 

zwischen 40 Potenzen: von zehn hoch 24 bis zehn hoch minus 16. In 

den Dimensionen zwischen Quarks und Galaxien entdecken wir das 

Phänomen wiederkehrender strukturaler Muster der Welt in verschiede-

nen Maßstabsebenen. Ray und Charles Eames bedienen sich dabei der 

Geste des Zooming, die heute, im Zeitalter der digitalen und Smartpho-

ne-Fotografie zu einem populären Selbstverständnis gelangt ist, so dass 

wir kaum noch darüber nachdenken, wenn wir in unserer Beobachtung 

Bildausschnitte und Maßstäbe gleitend überspringen; eine erste Lektion 

in der Schule des bewussten Wahrnehmens.

Etwas wahr-nehmen im wörtlichen Sinne fokussiert auf die Korrelation 

von Bild und Begriff und stellt den architektonischen Spracherwerb und 

die Syntax des Sprachgebrauches neben unsere bildbasierte Annäherung 

an architektonische Phänomene. Der folgende essayistische Auszug 

aus der Einführungsvorlesung wird wie das Original von dialogischen 

Bildpaaren (allerdings in reduziertem Umfang) begleitet, die neben der 

sprachlichen auch die visuelle Wahrnehmung anregen sollen.

Von Ästen zu Stöcken
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als Garten in der Landschaft und

als Pavillon im Garten entwerfen

In der Kette rezipierter und entworfener Archetypen fehlt uns noch ein 

wesentlicher Baustein auf unserem Weg zur Architektur: der Ort, dem 

wir uns trotz bereits häufiger beiläufiger Erwähnung nun erstmals explizit 

in Bild und Begriff widmen wollen. Als Entwurfsthema soll dabei der 

Garten und der Pavillon dienen. Alle bisher aufgerufenen archetypischen 

Muster in unserer Wahrnehmung werden bewusst erneut einbezogen 

und schließlich unter der Idee des Gartens subsumiert. Redundanzen 

sollen dabei in Kauf genommen oder sogar provoziert werden, um dem 

Verblassen bildhafter Erinnerungen entgegen zu wirken. Landschaften, 

Wege, Tore und Räume sowie deren Schnittmengen aus den bisherigen 

Stegreifentwürfen der Übungsfolge dienen als Referenzen für den frakta-

len Zusammenhang zwischen dem Garten im Kontext der Landschaft und 

dem Pavillon im Kontext des Gartens. Damit schließt sich vorläufig der 

Kreis ineinander greifender Archetypen von der Landschaft als Referenz- 

und Projektionsfolie des Gartens bis zum Garten als kontextuale Land-

schaft für den Pavillon. Die Metapher des Gartens als kulturelles Gegen-

stück zur ihn umgebenden Naturlandschaft oder als utopisches und quasi 

natürliches Widerlager im Kontext einer Kulturlandschaft dient uns dafür 

als gestalterische Motivation. 

Den Garten sieht Flusser als verwirklichten Gegenentwurf zum jeweils 

Angetroffenen und in diesem Sinne immer zugleich als Gegenort: „(...) 

von einer Wüstenkultur aus gesehen ist der Garten Oase, von einer 

Waldkultur (...)aus ist er Lichtung,(...) von einer Steppenkultur aus ist er 

Hain, von einer Fluss- und Sumpfkultur aus ist er Entwässerung, von ei-

ner Gebirgskultur aus ist er saftig.(...) Der Garten ist überall Resultat des 

Versuchs, die Natur zu einer idealen Umwelt für den Menschen umzuge-

stalten und widerspricht überall der gegebenen Umwelt auf spezifische 

Weise (...) als Paradies auf Erden.“1 

Mit dem Pavillon soll darüber hinaus eine architektonische Ausprägung 

der gärtnerischen Idee entworfen werden, die funktionale, konstruktive 

und ästhetische Muster gärtnerischer Intentionen und Ambitionen in sich 

vereint und zu einer gestalterischen Identität des Ortes beiträgt.

Der Ort als Metapher referenziert auf die magische Kraft konzentrischer

und radialer Wirkungen einer Peripherie auf ihr Zentrum, wie das fol-

gende Sandbild illustriert. Im Ort werden zunächst flüchtige Ereignisse 

lokalisiert, wiedererkennbar adressiert und mittels eingeschriebener Ges-

ten und Attribute vergegenständlicht. Der Ort symbolisiert sedimentierte 

Geschichten als Geschichte und verdichtet diese zu wiedererkennbaren 

und erinnerbaren Identitäten. 

Ort 
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Dritter Schritt

Zitat aus der gemeinsamen Aufgabenstellung: „Tor und Weg stehen als Archetypen 

stellvertretend für Situationen und Orte, in denen das Nebeneinander unterschied-

lich gestalteter Räume oder Ordnungen überschritten wird und ineinander übergeht. 

Der Durchgangsraum wird von einem vorbereitenden „Davor“ ebenso beeinflusst, 

wie er von dem zu erwartenden „Dahinter“ stimuliert wird – ein Konflikt, der erst 

bei Eintreten seine Auflösung in einer endgültigen Gestalt findet. Gestaltmerkmale 

beider Seiten verknüpfen sich. Zwei Welten werden gestalterisch auf eine gemeinsa-

me Schnittmenge und einen gemeinsamen Nenner in einer deutlichen „Tor“- Geste 

eingeschworen.

Kurzentwurf Tor

Basis für den Torentwurf ist eine zu identifizierende Ausgangssituation in einem 

realisierten Landschaftsmodell: eine Grenzsituation, eine Bruchkante, ein Wegenetz 

zwischen gegensätzlichen Welten, die mittels Übergangsraum zu adressieren ist.

Die räumlich wirksamen Elemente sind aus der Geometrie der Grundstruktur abzu-

leiten. Das Bodenniveau von einer Grenzseite zur anderen weist einen Höhenunter-

schied (von 1,05 m) auf. Die Anlage und Gestalt des Überganges bzw. Torraumes ist 

aus der Grundstruktur und aus den vorgefundenen Formen zu bilden. Der Höhenun-

terschied ist nur innerhalb der Torsituation zu überwinden.

Die Torsituation ist in aussagekräftigen Planzeichnungen und in einem Arbeitsmo-

dell festzuhalten. Ein Modell im Maßstab 1:50 zeigt die Situation im Detail.

Mögliche Darstellungstechniken sind lineare Zeichnung und Schraffur mit Bleistift 

und eventuell einem Farbstift sowie computergenerierte Darstellungen. 

Es ist auf ein Gesamt-Layout mit Beschriftung zu achten.

Abgabeleistungen nach zwei Wochen Bearbeitungszeit:

Zeichnungen Lageplan 1:200, Draufsicht 1:100, Ansichten und Schnitt 1:50, 

ein Arbeitsmodell 1:100 und ein Modell 1:50 (jeweils auf 21cm x 42cm).“

Julia Heinemann

Tor und Proportion

1
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ehemaliger Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Die Professuren Bauformenlehre und Darstellungsmethodik sind mit ihrer 

Neuwidmung 1992/93 und dem von ihnen verantworteten Lehrpro-

gramm unmittelbare Nachfolger des Künstlerischen Bereiches an der 

Hochschule für Architektur und Bauwesen Weimar (unter Leitung des Bild-

hauers Hubert Schiefelbein) und bezogen die selben Räume im Erdge-

schoss des Hauptgebäudes, die zuvor von den Lehrstühlen der Bildhauer 

Richard Engelmann und Siegfried Tschierschky genutzt wurden. 

Das hier vorgestellte Lehrprogramm wurde vom Autoren bereits im 

Rahmen seiner Anstellung als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Künstle-

rischen Bereich der Sektion Architektur an der HAB Weimar in den wesent-

lichen Grundzügen konzipiert und im Laufe der folgenden Jahrzehnte 

stetig weiterentwickelt. Seit der Umstellung des Diplomstudienganges 

2005 auf Bachelor- und Masterabschlüsse erfolgte die Einordnung ins 

Curriculum des Bachelor-Studienganges als Erstes und Zweites Kernmo-

dul. Während seiner langen Laufzeit hat das Programm eine mehrfache 

Aktualisierung und individuelle Prägung durch zahlreiche Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter erfahren. Deren Betreuung zahlreicher Generationen 

von Studierenden konnte wesentlich zum Erfolg und zur Langlebigkeit 

des Programmes beitragen; mit ihnen wurde der Weg zur Architektur 

immer wieder neu beschritten. Die ursprünglich neun Stegreife im 

Wochenzyklus des ersten Semesters: Ort, Tor, Weg, Steigung, Brücke, 

Fassade, Dach, Raum-Metamorphose und Garten in der Landschaft 

sind schließlich in den hier dokumentierten fünf Schritten aufgegangen, 

wobei separate Aspekte zu Gunsten der Machbarkeit innerhalb eines 

Semesters in umfassenderen Aufgaben zusammengeführt wurden und so 

zugleich zu einer weiteren Ausdifferenzierung der erwartbaren Ergebnis-

se geführt haben.

Im Folgen sollen einige ehemalige Mitarbeitende zu Wort kommen, 

deren Erinnerung an die gemeinsame Zeit in Weimar aus ihren heutigen 

Positionen und Perspektiven heraus weitere Fassetten zur Reflexionsge-

schichte beisteuern. Jede, jeder von ihnen erinnert sich trotz verbind-

licher Programmatik vermutlich an eine etwas andere Lehre und deren 

Vermittlung. Dazu kommt eine individuelle Einordnung des gemeinsam 

Erlebten in die persönliche Biographie, was jedoch den ursprünglichen 

Kerngedanken des Programms bekräftigt: Anregung zu einem eigenstän-

digen Weg zur Architektur zu stiften. 

Rückblicke
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Abbildung 

Der Flur zu den Professuren Bauformenlehre und Darstellungsmethodik vor der Sanierung des Hauptgebäu-

des 1994 mit einem Beleuchtungsdesign von Bernd Rudolf.
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In Bildern der Erinnerungen spazieren 

Der hier zu resümierende Weg zur Architektur war vermutlich für alle 

daran Beteiligten unterschiedlich lang, hatte jeweils ein individuelles 

Schrittmaß, verzweigte sich zuweilen und führte über verschlungene Ne-

benpfade dennoch in eine gemeinsame Richtung, dank der zahlreichen 

Begegnungen unterwegs und unseren geteilten Erinnerungen daran. Der 

konkrete Weg wurde durch metaphorischen Spaziergänge inspiriert, die 

unseren Begriffs- und Bildvorrat schrittweise anreichern konnten. Schlüs-

selerfahrungen in archetypischen Situationen boten Anlass zur Selbstbe-

obachtung und evozierten Referenzmuster für zukünftige Entwürfe. 

Während des Flusserschen Waldspazierganges wurde das Gehen zum 

Automatismus, dem kaum Aufmerksamkeit geschenkt werden musste, 

stattdessen konnten wir unseren Gedanken freien Lauf lassen oder uns 

mit den Angeboten der Umgebung beschäftigen – bis zu dem Moment 

der Suche nach einem Stock, dessen Gestaltidee im Ast entdeckt und 

entworfen werden wollte. Während unseres Fortschreitens in einer Land-

schaft entdeckten wir immer weitere „Stöcke“ dank unserer Projektionen 

auf die Welt und entwarfen damit immer neue Objekte und Situationen 

des Fortschritts. 

Während des Gehens in der Wüste bildete die Umwelt einen weitgehend 

homogenen Bedingungsraum und zerfloss in immer kleineren Partikeln, 

so dass wir uns auf unsere inneren Taktgeber fokussierten. Der Weg ent-

stand buchstäblich beim Gehen und hinterließ Spuren, die sofort wieder 

verweht wurden. Was bleibt, ist die Erfahrung, die eigenen Rhythmen 

erspürt und miteinander in Balance gebracht zu haben. 

Während des Gehens im (urbanen) Raum begegneten uns zahlreiche 

Hinterlassenschaften unserer Vorgänger, vergegenständlichte Aneignun-

gen der Umwelt in Form ausdifferenzierter Räume oder Artefakte: alles 

„Stöcke“, deren Ideen- und Nutzungsgeschichte mit unseren individuel-

len Erfahrungen in Einklang werden wollten und die einen umfassenden 

quasinatürlichen kulturell geprägten Bedingungsraum formulierten, in 

dem die Natur schließlich zu Utopie wurde. 

Der Garten als Gegenentwurf zum Angetroffenen fasste alle gewonnenen 

Erfahrungen in einem komplexen Erkenntnisraum zusammen und ließ 

uns den darin aufgehenden Weg zur Architektur erneut wachrufen. 

Rodins Eva im Foyer des Hauptgebäudes wurde für alle Entwurfsschritte 

unseres Weg zur Dialogpartnerin. Mit diesem Schlussbild findet auch 

unser Weg zu seinem vorläufigen Abschluss am Ausgangspunkt  und 

provoziert so zugleich das Bild für einen wiederholten Neustart.

Epilog
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im ersten und zweiten Semester

dienen dazu, die individuelle Studienbiografie auf parallelen Pfaden zu 

komplettieren oder in Einzelaspekten zu vertiefen. Zu den allgemeinen 

Kulturtechniken des entwerfenden Skizzierens, des zwei- und dreidi-

mensionalen Zeichnens, der Farbgestaltung und des plastischen Gestal-

tens werden weitere Seminare angeboten, die von den individuellen 

Qualifikationen der anwesenden wissenschaftlichen oder künstlerischen 

Mitarbeitenden oder Beschäftigten im Lehrauftrag ermöglicht werden. 

In der jüngeren Vergangenheit betraf das hauptsächlich Kursangebote im 

Aktzeichen, in der Fotografie, in der Typografie oder spezielle Modellbau-

techniken und einer angewandten Farbgestaltung im urbanen Kontext. 

Das fakultative Spektrum ergänzt die notwendigen Grundqualifikationen 

des Curriculums mit wechselnden Angeboten. Die darin zu erlangende 

Fertigkeiten wirken dann positiv auf die Kerndisziplin des Entwurfspro-

zesses zurück und runden den komplexen Spracherwerb des Gestaltens 

sinnvoll ab.

Die auch an künstlerischen Studiengängen und Kunstakademien etablier-

ten Lehrprogramme der Typografie, der Farbenlehre oder des plastischen 

Gestaltens stellen vergleichbare eigenständige komplexe Gestaltungsleh-

ren dar, die hier an der Fakultät Architektur und Urbanistik den Weg zur 

Architektur bekräftigend ergänzen und nicht – wie in der Vergangenheit 

häufig geschehen – ersetzen. Für den komplexen architektonischen 

Entwurf stellen sie unverzichtbare Ergänzungen bereit, sie erweitern den 

Katalog an Werkzeugen und an sinnlichen Erfahrungen. Sie motivieren 

zu einer Auswahl auf der Suche nach einem eigenständigen Profil und 

bekräftigen die Eigenverantwortung für das Studium.

 
Eine Dokumentation aktueller Angebote der Mitarbeitenden soll mit 

ihren Ergebnissen diese Argumente illustrieren. 

Begleitseminare
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im zweiten Semester

Für das zweite Kernmodul des Bachelor-Studienganges Architektur 

bieten die Professuren Bauformenlehre und Darstellungsmethodik anteilig 

neben den Professuren Entwerfen und Grundlagen des Entwerfens sowie 

Entwerfen und Innenraumgestaltung ein Entwurfsprojekt an, das aus den 

Ergebnissen des ersten Semesters eine Aufgabenstellung für ein kolla-

boratives experimentelles Entwerfen und Bauen ableitet, aus dem dann 

in der Regel Objekte im Maßstab 1:1 hervorgehen, die im Rahmen der 

Sommerausstellung der Bauhaus-Universität Weimar summ  ry präsen-

tiert werden und als temporäre Kommunikationsarchitekturen auf dem 

Campus intensiv genutzt werden. 

Der Gartenentwurf aus dem ersten Semester dient dabei mit seinen 

wechselnden spezifischen thematischen Widmungen als Basis und Inspi-

rationsquelle für das Entwurfsprojekt, das für und mit externen Partnern 

jeweils bis zum realisierten Prototypen entwickelt wird. Im Einzelfall 

entstanden modulare Microarchitekturen, die nicht nur während der 

Ausstellung, sondern im Anschluss an weiteren Orten von den Koope-

rationspartnern wieder- und weitergenutzt wurden. Die Bauhaus-Uni-

versität Weimar war so im Laufe der letzten Jahre mit architektonischen 

Botschaftern an zahlreichen Orten präsent: zum Beispiel mit dem als 

Bauhaus-Oase im Jubiläumsjahr für Weimar konzipierten Gropius-Zim-

mer-Pavillon, der mittlerweile alle Partnerstädte „bereist“ hat, oder mit 

dem Musikpavillon im Kooperation mit dem Verein Notenspur in Leipzig, 

der die umfangreichen Konzertreisen nachvollzieht, die die bedeutenden 

Musiker des Leipziger Konservatoriums Clara Schuhmann, Edward Grieg 

und M.K.Ciurlionis in Europa, u.a. nach Vilnius, Kaunas, Klaipeda oder 

Oslo geführt hatten. 

Von die beteiligten Studierenden ist neben einer umsetzungsorientierten 

und vom baukonstruktiven Denken geprägten Entwurfskultur vor allem 

Teamfähigkeit im gemeinsamen Realisierungsprozess gefragt. Den Cam-

pus als öffentliche Baustelle zu erleben, hat sich bei Allen als bleibenden 

Erfahrung eingeschrieben und führte einige zu weiteren Expeditionen 

und an andere Standorte, zum Beispiel nach Addis Abeba, oder Shang-

hai, auf die Insel Hiddensee oder in die Partnerstädte Weimars: Siena, 

Blois, Trier, Zamosc und Hämeenlinna. Aber auch Thüringer Kooperati-

onspartner profitierten von den innovativen Projekten unserer Studieren-

den, wie die Buga Erfurt, die Stiftung Schloss-Friedenstein in Gotha oder 

das Klinikum in Masserberg.

Experimentelles Entwerfen
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Wege zur Architektur

für Studierende zu entwerfen, ist erklärter Anspruch eines Programmes, 

das über mehr als drei Jahrzehnte alle Matrikel bei ihren ersten Schrit-

ten des Architekturstudiums in Weimar begleitet hat. In diesem langen 

Zeitraum musste es sich regelmäßig neu erfinden, um aktuelle Heraus-

forderungen und die differenzierten Bildungsbiografien der Studierende 

mittels angemessener Aufgabenstellungen auf dem Weg ins Berufsfeld 

der Architektur zu synchronisieren.

Die vorliegende Dokumentation reflektiert diese Entwicklung in einem 

aktuellen Stand architekturbezogener Gestaltungs- und Darstellungslehre 

für die grundständigen Studiengänge an der heutigen Fakultät Architektur 

und Urbanistik der Bauhaus-Universität Weimar. Das originäre Curriculum 

ist Ergebnis einer langjährigen Kooperation zwischen den Professuren 

Bauformenlehre und Darstellungsmethodik und mündete schließlich über 

zahlreiche Übergangsformate in ein strukturiertes Entwurfsprogramm für 

das erste Fachsemester. Mit der vorliegenden Sammlung essayistischer 

Auszüge aus Vorlesungen, Aufgabenstellungen, Entwurfsergebnissen und 

Seminarbeiträgen werfen wir einen Blick zurück nach vorn, als aktuelle 

Momentaufnahme, die zahlreiche Schritte im Prozess experimenteller  

Suche nach einer fundierten Grundlehre zusammenführt. 

Zwischen 100 und 380 Studierende wurden jährlich von Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeitern beider Professuren auf Basis gemeinsamer Aufga-

benstellungen in ihrem ersten und zweiten Fachsemester begleitet. In 

diesem Rahmen hatten die Betreuenden Gelegenheit, zu eigenständigen 

Lehrpersönlichkeiten zu reifen und das Programm mit ihren spezifischen 

Handschriften zu akzentuieren. 

Darüber hinaus war das Lehrprogramm von zahlreichen Modifikationen 

und Ergänzungen geprägt, um die individuellen Pfade der Studierenden 

auf ihrem Weg zur Architektur jeweils mit einem zukunftsfähigen Bild- 

und Begriffsapparat zu unterstützen. Aus den erläuternden Einführungen 

in die Entwurfsaufgaben entwickelten sich schließlich eigenständige Vor-

lesungen mit wachsenden Referenzkatalogen, die dem bildbasierten und 

begrifflichen Denken einen besonderen Stellenwert einräumten, um so 

einer stetig wachsende undifferenzierten Bilderflut mittels strukturiertem 

Bildgedächtnis entgegen treten zu können.

Auch die technologischen Umbrüche und Wandlungen der Werkzeuge 

und Medien des Entwerfens wurden während dieser langen Laufzeit im 

Format der Vorlesung und Übungen intensiv begleitet.
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Darstellen und Gestalten 

Im Windschatten des Studiengangs Architektur machen sich die Stud-

ierenden der Urbanistik im ersten Semester ihres Bachelor-Studiengan-

ges in Weimar auf einen Weg zur Architektur. Welcher Mehrwert und 

welche Erkenntnisse ergeben sich aus der Übungsfolge, die für Studierende 

der Architektur entwickelt und über viele Jahre geschärft und profiliert 

wurde? Die Studierenden der Urbanistik kommen mit durchaus anderen 

Vorstellungen und eben auch mit ganz anderen Voraussetzungen zum 

Studium und finden sich nun in einem Kurs wieder, der sie in Bereichen 

und in Maßstäben fordert, die weder erwartbar waren, noch zu Beginn 

des Seminars irgendwie leistbar erscheinen. Sie gehen ihren Weg zur Ar-

chitektur in Sichtweite der Seminargruppen Architektur. Sie gehen diesen 

Weg anfänglich meist mit einer gewissen Skepsis und Zurückhaltung. 

Und auch wenn hier und da kleine Abkürzungen eingebaut wurden, so 

stehen sie letztendlich doch vor ganz ähnlichen Herausforderungen wie 

Ihre Kommilitoninnen und Kommilitonen der benachbarten Disziplin 

innerhalb der gleichen Fakultät.  

Das Seminar Darstellen und Gestalten, das in Kooperation der Professuren 

Bauformenlehre und Darstellungsmethodik für die Urbanistik angeboten 

wird, weist eine Vielzahl von Parallelen zum ersten Kern-

modul des Studiengangs Architektur auf und unterscheidet sich dennoch 

in der Abwicklung und auch im erreichbaren Ergebnis erkennbar. Trotz 

dieser Unterschiede zeigt sich im Verlauf des Seminars regelmäßig, dass 

ein großer Teil der angehenden Urbanistinnen und Urbanisten für die 

Themen der Architektur sensibilisiert, gewonnen und manchmal sogar 

begeistert werden kann. Dafür bedurfte es einer Anpassung der Auf-

gabenstellungen und nicht zuletzt auch eines etwas anderen Blickwinkels 

auf die entstehenden Ergebnisse. 

Diese Nachjustierungen wurden durch den Autoren, der die Betreuung 

des Seminars seit dem Wintersemester 2018 übernommen hat, für die 

Übungen und den abschließenden Entwurf schrittweise vorgenommen. 

Insbesondere die Entwurfsaufgaben wurden dafür regelmäßig an die The-

men der wechselnden Planungsprojekte der Urbanistik angepasst. 

Das Seminar basiert also auf der Übungsfolge des Weges zur Architektur, 

die das erste Kernmodul im Bachelor-Studiengang Architektur bildet. 

Jedoch wurden mit Blick auf die geringere Gewichtung innerhalb des 

Curriculums der Urbanistik die ursprünglich fünf Übungen auf drei Übun-

gen reduziert. Bei den drei im Programm verbliebenen Übungen handelt 

es sich um die Übung 1 Landschaft und Grenze, die Übung 2 Weg und 

Rhythmus und die Übung 3 Fläche und Raum. 

Hagen Höllering

für die Urbanistik


